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Andres Segovia, 
der Meister der Gitarre im großen Konzerthaussaal 

Ein einzigartiger und eigenwilliger 
Künstler der Gitarre kam nun nach 
22 Jahren wieder nach Wien. 

Andres Segovia, ein weltbekannter, 
nicht nur den Gitarristen vertrauter 
Name, ist der jungen Generation nur 
über mündliche Weitersage und aus 
Artikeln der Fachpresse etc. bekannt. 
Jetzt sollte sie ihn nun auch sehen und 
hören. 

Am 28. Februar 1896 (nach anderen 
Berichten 1895) in Jaen bei Granada 
in Andalusien geboren, gab er schon 
1909 sein erstes Konzert in Granada, 
wo der empfindsame Sp,anier in einer 
auserlesenen Gesellschaft Aufsehen er­
regte. 

Die Klangmöglichkeiten der Gitarre, 
die unter seinen Händen wuchsen und 
sein Bestreben, ein ernsthaftes Pro­
gramm zu entwickeln, schufen ihrn 
einen großen Kreis von Bewunderern. 
Auch unter den lebenden Komponisten 
schuf er sich Freunde, unter ihnen 
Mario Castelnuovo-Tedesco, Manuel 
Ponee, Alexandre Tansman, Moreno 
Torroba, Villa-Lobos u. a., die ihm 
Kompositionen widmeten, sodaß er 
nicht nUr Werke des Barocks und der 
Klassik überschreiben mußte, Um sein 
ernstes Programm aufzubauen. Die 
Vorliebe für Bach äußert sich z. B. in 
den vielen Beal'beitungen dieses Mei­
sters. 

Sein erstes Konzert in Wien gab er 
1923 im Zeremoniensaal der Hofburg. 

Ein Jahr darauf folgte sein Auftreten 
in Paris. Von hier aus bereiste er in 
rascher Folge alle Länder Europas, 
die USA, Südamerika und den fernen 
Osten. 

Auf der ganzen Welt berühmt, hat 
er Wien auch im Jahre 1937 besucht 
und in allen Musikkreisen mit seinem 
Spiel Aufzehen erregt. 

Sein wanner Ton, der frei von je­
den Nebengeräuschen ist und seine Vir­
tuosität der linken Hand, sein eigen­
artiger Vortrag lassen kaum vermuten, 
daß Segovia dies nur seiner angebore·· 
nen Musikalität verdankt, da wohl Se­
govia selbst an sich viel gearbeitet, 
aber keinerlei Unterricht genom­
men hat. 

Andres Segovia lebte viel in P"is 
und New York und ist Ehrenmitglied 
zahlreicher Korporationen, sowie des 
Bundes der Gitarristen Osterreichs. 
Die ,,6 Saiten jj haben wiederholt seine 
Persönlichkeit gewürdigt. 

Nun haben wir am 17. November 
dieses Erlebnis gehabt, Segovia zu hö­
ren und zu sehen. Diese sympathische 
Persönlichkeit strahlt so viel Fluidum 
aus, das erreicht, daß sofort ein inni­
ger Kontakt mit dem Publikum her­
gestellt ist und alles mäuschenstill 
wird. Sogar im N ebeimonat wird nicht 
mehr gehustet, wenn er die ersten 
Töne seinem Instrument entlockt. Der 
über 2000 Personen fassende Saal ist 
bis zum letzten Platz eefiillt - bei So-



listenkonzerten eine seltene Ausnahme 
- und nWl fürchtet man für die rück­
wärts sitzenden Besucher, daß sie 
nichts hören werden. Es wird nichts 
verstärkt, er selbst bemüht sich auch 
nicht besonders, stark in die Saiten zu 
greifen - und - siehe, der zarte und 
intime Klang erfüllt den Saal und 
auch seine zarten pianissimi und Fla­
geolettöne werden noch gehört. 

Alte anonyme Stücke aus dem 
16 . .Jhdt. (übertragen von o. Chie­
sottD erklingen, alte Tänze von Gas­
par Sanz und Variationen von Luys de 
Narvaez ziehen den Hörer in seinen 
Bann und dann der schlichte Sor, der 
trotz seiner klassischen Einfachheit das 
Gefühl aufkommen läßt, als säße hier 
ein ganzes Orchester von himmlischen 
Hanen- und anderen SaitenspIelern. 
Eine kleine Veränderung seiner Hand 
und schon schernt ein anderes Instru­
ment aufzuklingen. Dieses Spiel ist 
einmalig! Als das grandiose Grand 
Solo op. l4 mit Introduktion und Alle­
,gro verrauscht, hebt em brausender 
belfall an, der den Künstler am ßnde 
des 1. Abschnittes immer wieder her­
vorholt. 

Im 2. Teil entzücken Bearbeitungen 
von Alessandro Scar!atti <1660-1 n5) 
und Domenico Scarlatti (1685-1757), 
sowie .J. S. Bachs Fuga und Gavotta; 
des älteren ~carlattis Gavotte und 
auch die Sonaten lassen das feine Stil­
gefühl Segovias erkennen. Das duftige 
und subtile Spiel lassen aber auch dem 
Nichtgitarristen - und diese gibt es 
diesmal viele im Saal - erkennen, was 
für ein feines und wandlungsfähiges 
Instrument dle Gitarre ist. 

Im letzten Teil des Programms 
klingt Neuzeitliches auf, Neuroman­
tisches der Komponisten Albeniz, Villa­
Lobos, Casteinuovo-Tedesco und Ale­
xandre Tansmann. Wohl ist A1beniz 
1909 verstorben, die anderen sind un­
sere Zeitgenossen, ihre originäre Musik 
ist erfüllt von einem sinnlichen Klang­
reiz und Segovla läßt diesen offenbar 
werden. Prelude und Etude von Heitor 
VilIa-Lobos machen besonders auf­
merksam auf den brasilianischen Kom­
ponisten, von dem wir zwei Tage spä­
ter in der Presse lesen, daß er eines 
plötzlichen Todes gestorben ist. 

Zwei Stunden spielt Segovia, das 
Publikum Wlrd nicht müde zu hören 
und zu applaudier,en, dann folgen erst 
die Zugaben. Die erste scheint ein Se­
govia zu sein, eigenwillig wie dieses 
Spiel (frei von jeder Schab"one) auch 
diese Komposition. Dann folgt ein Satz 
aus der Suite Castellana von Torroba, 
eine bescheidene Sor-Etude aus op 35 
und die Allard-Konzertetude. Ja, es 
kommt auch bei kleinen Etuden auf 
das Wie an. 

Mag auch nicht alles für NachahmeT 
empfohlen werden, Segovia kann es 
sich leisten, besinnliche- Aufenthalte 
einzustreuen und das herauszuheben, 
was ihm beliebt. Sein warmer Ton. 
aber auch seine herzliche persönliche 
Art haben das Publikum gewonnen 
und es wird stets seine Säle füllen. 

Mit einem "Danke schön - tsu 
spaet" verläßt er das letztemal das 
Podium. Schlangen von Begeisterten 
harren noch aus, um den Künstler zu 
sprechen, ihm zu danken und eines 
der interessanten Autogramme zu er­
bitten. 

Richtig üben 
Den folgenden Beitrag entnehmen 

wir dem "Methodischen Lehrwerk 
für die Gitarre<l von Otto Z y k a D , 

mit Genehmigung des Verlages 
"Weltmusik" Edition International, 
Wien, bei dem zwei Bände dieses 

gründlichen Werkes erschienen sind. 
Wir glauben damit einem großen 

Leserkreis entgegenzukommen, da 
schon der seinerzeitige Artikel von 
Prof. L. Walker mit großem Inter­
esse aufgenommen wurde. Die Red. 



ner Beitrag ist im Band II ades 
Lehrwerkes- mit einem Anhang von 
übungen abgedruckt und betitelt sich: 

Das vemünftiae 
und systematische Lernen 

Das Lernen ist eine ganz spezielle 
Angelegenheit für den Schüler. ner 
Lehrer kann nur darauf aufmerksam 
machen , wie wichtig ausführliches, ~e ­

wissen haftes Lernen ist, wie sich der 
Schüler selbst fördern kann und wie 
er es anstellen soll. richtig UJ'ld svste­
matisch zu lernen. Wie falsch gelernt 
un.n Jl'~üht wird sei kurz c:;khzie-rt: Der 
SchiPt='T hat zum Beispiel viel Zei.t -
er spielt oder vielmehr klemnert eine 
~f-tmde lang. hf'vor er sich ühe-rhaunt 
Notpn hprheiholt. (Vorbpreitun<Ten hat 
er trotz der reichlich vorhandenen Zeit 
nicht gemacht.) Bei diesem nuhloc::en 
Spiel hat er aber nach .1Ien möglichen 
uncl unmöplichen Akkorden qpsucht 
W1rl sich d abpi we~er um die Körper­
TH)ch um die H~ndhaltllng !!e1dhnmert : 

H::tuotsache w~r ejn "Ton<::chwaIl". Ihn 
beschäftjp.;t m ehr das "Was". das er 
spie1f'n soll. als das ,.Wie"; nun spielt 
er die Auf~abe genau so unkorrekt 
weiter: trotz der Anstrengung, in d E'T 
richtigen Stellung und aufmerksern bei 
der Sache zu bleiben, verfällt er wie­
der ungewollt in die verschlampte 
Spielweise. 

Anders, jedoch auch so schlimm. er­
!leht es dem Schüler. der rasch in einer 
Stunde viel lernen will. Für Vorbe· 
reitunl2'en hat er keine Zeit, stimmt 
viel1eicht ni cht .einmal richtil! sein In­
strument: sein Erstes ist, gl€'ich auf 
die Notenköpfe zu schauen und er ist 
hochbefriedigt, wenn er die Noten 
richtig trifft. Falls es das erste Mal 
nicht gut gegangen ist, spielt er die 
übune- noch zwp.i· oder dreimal von 
Abis Z durch. n aß er das Temno bei 
schwierig-eren Stellen bedeutend ver­
lan.~samt und die Finger verkrampft. 
bemerkt er nicht. Auch au<:',gesprochene 
Fehler verzeiht sich der Schüler. er hat 
überhaupt jmmer für seine Fehler eine 
Entschuldigung; ohne Lehrer weiß er 

überhaupt nicht, daß er falsch oder 
unschön spielt. 

Aus diesen zwei Beispielen enieht 
man schon, wie man es nicht machen 
soll und wie es richtig sein könnte: 

Abgesehen von der richtigen Me­
thode des Studiums muß schon vorher 
auf den richtigen ZeitpuTlkt und die 
reP.'P1mäßi;",e Aufeinanderfol/5e der p.e­
wählten Übun""stunden Bedacht ge­
nommen werden. Am hesten sinn. wohl 
die Morgenstunden F"eeignet. doch wer­
den viele d::lvon ilbsehen mü~sen. weil 
sie vom frühen MerRen Fln im Beruf 
stehen. Gerode für sie bedeutet die 
feierabendliche Beschäftigung mit <ler 
Gitarre ein Ausspannen von der Ar­
beit und eine erbauliche Abwechslung. 
Da das Gitarrespiel kaum einen schla­
fenden Nachbar stört, kann dos Gi­
tarre<:tudium notf~l1s his sp1:it :lhencls 
betrieben werden. Wichti f"er ist die Re_ 
gelmäßi~keit des Studiums. B psser 
all e Tage nur eine Stunne als drei 
Stunden und dann iwei T!lfte pauc:;ie­
ren: sehr wichti~ ist es auch, gleich 
nach der Unterrichtsstunde zu üben, 
um aU es Gesagte zu behalten. System 
muß im täglichen Studium liegen. Vor 
all em 

das Einspie1en: 

Nach dem Vorholen aller Behelfe. nach 
voran~ee:ane-enem genauem Stimmen 
des Instrumentes, ev. Feilen der Nä~el 
ete., spiele man die Fine-er ein, d. h. 
man mache sie geschmeidig. besoTlders 
die FinRer der rechten H3nd: d"lzu eig­
nen sich besonders Tonleitern im 
Wf>('h<:p}c:;chlal?' f " f oder ia m<\ unn 11m. 
gekehrt, arpeggieren hinauf und her­
unter. Man kann auch, bevor man die 
Gitarre zur Hand nimmt, mit der rech­
ten Hand Klopfübungen auf der Tisch­
platte und mit der linken H1nd 
S pan n- und Klopfübungen machen 
(diese ~päter auch auf dem Instrument 
- siehe Seite 6J). Insbesondere bei 
den Tonleitern kontrolliere man die 
Gleichmäßigkeit mit der Uhr (resp. 
Metronom) und steigere später die Ge­
schwindigkeit. Während des Einspie­
lens ruckt man sich noch mit Sessel 
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und Schemel zurecht, bis man in rich­
tiger Position ist. Das Material zum 
Einspielen darf aber nicht die eigent­
liche Aufgabe sein; es müssen Finger­
übungen sein, welche man schon voll­
ständig beherrscht, gleichsam im 
Schlaf spielen kann; diese sollen beim 
Einspielen nur abgerundeter und 
gleichmäßiger werden. Also k ei TI e 
schwierigen Partien! 

Am vorteilhaftesten ist es, auf eine 
leichtere Aufgabe zurückzugehen, die 
gar keine Schwierigkeiten mehr bietet, 
und zu versuchen, sie auswendig zU 

wiederholen. Man kontrolliere dabei 
den Bewegungsvorgang beider Hände 
und korrigiere eventuell falsche Hand­
stellungen. Einige Tonleitern und Ar­
peggien wird man ja jedenfalls aus­
wendig können: diese werden sooft wie­
derI101t, bis sie etwa 10 mal hinterein­
ander ohne Fehler beherrscht werden. 

Nun folgt die Wiederholung des 
letzten -Wochenpensums. Erst dann 
nimmt man die neuen Aufgaben durch 

Die Vorüber1egung: 

Beginnen wir nun mit der Aufgabe 
selbst. (Die schwierigen oder unbe­
quemen dürfen nicht beiseite gelegt 
werden!) Das erste Wichtige sind nicht 
die Notenköpfe, sondern die Noten 
(das Notenblatt) selbst. von der Über­
schrift angefangen. Man orientiert 
sich. was für ein Zeitmaß vorge­
schrieben ist, bei Übungen lese man 
immer die beigef!ebenen Erläuterun~en 
durch - jede Übung hat ja einen an­
deren Zweck. Man präge sich auch 
Takt und Versetzungszeichen ein. Wif> 
oft kommt es vor, daß der Anfän~er 
ein f spielt, es stimmt ihm nicht und 
später I(ewahrt er erst, daß am Be­
mnne des Stückes dieses oder ;enes 
Vorzeichen vermerkt ist. Das sind also 
alles Dinge, die vollständig eingeprägt 
sein müssen, be vor man beginnt. 
Während d"" Spielens ist keine Zeit 
für solche Überlegungen. Denn jetzt 
muß man alle 

Aufmerksamkeit konzentrieren, 
um leichte und schwierige Stellen im 

gleichen Zeitmaße zu spielen, die Noten 
und Pausen richtig auszuzählen, auf die 
Fingersätze zu achten und die richtigen 
Akkordverbindungen zu finden. Das 
Technische muß in langsamer, ernster 
Arbeit in gleichmäßigem Tempo be­
wältigt werden (also nicht durchwin­
den im unregelmäßigen Tempo!). Vor­
trag und Geläufigkeit stehen noch 
nkht im Vordergrund. 

Nach dem ersten Durchspielen sehe 
man besonders auf das gleichmäßigf'o 
Tempo, denn nur so wird man auf 
schwierige Stellen aufmerksam. Jedes 
Verlangsamen des Tempos oder ein 
Stecken bleiben zeigen an, daß man mit 
dem 

taktweisen Studium 

einseizen muß. Sie zeigen genau $0 wie 
ein Fehler (z. B. Fehl<rriff) an, daß hier 
eine SchwieriR'keit überwunden wer­
den muß. Also nicht weiterSpielen. 
sondern unt"rbrechen und den Griff 
allein üben (vielleicht liegt es nur am 
Fingersatz, den man übersehen hat). 
Wenn man den Griff beherrscht, so 
nehme man die heiden anG!Tenzenden 
dazu, dann ühe man den ganzen Takt 
oder das Motiv (kleinste, geschlossene 
musik. Bewegungsfil<1lr) so oft nach­
einander, bis es 10 mal hintereinander 
fehlerlos geht, dann erst den ganzen 
Ahschnitt (periode) . 

Zum Beispi,,! : 

Zweifellos ist hier der Übergang 
von c von einiger Schwierigkeit (der 
3. F. wird möglich"rweise über den 
fis-Bund zu stehen kommen) . Obwohl 
man dieser Schwierigkeit durch ande­
ren Fingersatz beg"gnen könnte, soll 
das Beispiel zeigen, daß bei einigem 
aufmerksamen Üben ähnliche Stellen 
nicht unüberwindlich sind. 

Man übe: 10 mal oder mehr diese 

, , 



Stelle, dann weitere 10 mal vom An­
fan~ dieses Taktes bis zu dieser Stelle 
und weitere 10 mal den ganzen Takt; 
nun die angrenzenden Takte und so 
weiter. 

Hauptaugenmerk auf den Finger 
le!(en, der es öfter schlecht macht. 

Hat man eine Schwierigkeit über­
wunden. so achte man darauf. daß 
eventuell folgende leichtere Stellen 
nicht schneIler gesoielt werden; ande­
rerseits sind schwieri~e Stellen dann 
gemeistert. wenn sie genau so fließend 
gespielt wprden können wie die leich­
ten. Der ,g-rößte Fehler natürlich wäre. 
wenn man. um der Faulheit zu fröh­
nen, nur die leichten Abschnitte und 
des Ohrenschmauses wegen nur die 
melodiösesten Stellen spielen würde. 

Nach jedem Durchstudieren mache 
man ~ine kleine Pause. Bald whd man 
die Übung technisch So beherrschen. 
daß man aDes nochmals kontroHieren 
kann: die Hand- und Körnerhaltung, 
die Lage des Instruments, den Finger­
satz, den Takt, die Reinheit des Tones: 
man spielt nun abwechselnd stark und 
leise. ohne den Blick auf d" Griff­
brett, teils frei ohne Notenblat!. trach­
te aber auch Geläufigkeit und Vortra~ 
hineinzubringen. Es wird nun man­
chesmal ganz ohne Fehler gehen: aber 
einmal hin und wieder schön gespielt 
genügt nicht; es muß jetzt das Stück 
so oft wiederholt werden, bis es min­
destens 3 mal hintereinander fehler­
frei, aber auch schön und g-eläufig 
geht. Wird dies sobald nicht erreicht 
so schaffe man sich Abwechslung: man 
arbeite inzwischen an anderen übun­
gen, wiederhole kleine Vortragsstücke, 
möglichst Leichteres. Ist obenstehen­
des Minimum erreicht, so genügt es 
für heute und man verwende morgen 
wieder denselben Fleiß dafür. Wird es 
nun vorgenommen, so mÜSsen die Stel­
len mit besonderen Schwierigkeiten, 
die m,an anfangs 10 mal hintereinander 
oder öfter spielen mußte, um sie feh­
lerfrei zu bringen, nun das er s t e -
mal tadellos gekonnt sein. Wenn man 
dann die Aufgabe, sei es Übung oder 

Vortragsstück, schon auswendig spie~ 
len kann, so besehe man sich trotzdem 
hie und da noch die Noten und insbe­
sondere die Fingersätze. 

Kleine Pausen, etwa drei Minuten, 
schalte man nach jeder halben Stunde 
ein. Mehr als drei Stunden (zusammen­
hängend) soll nicht geübt werden. 
Wenn jemand unbedingt mehr leisten 
wil1 und Zeit hat, verteile er die 
Übungszeit so, daß nach den ersten 
drei Stunden eine mehrstündige Pause 
zu Hegen kommt. 

Voraussetzung für ein gedeihliches 
Stud;um ist der feste Wille, die Auf­
,g-abe richtig anzupacken und eine volle 
Konzentration. 

Zwischendurch sagt der Autor etwas 
über den 

tlbungsstoll 

Das vorliegende Lehrwerk (E!emeint 
ist das ganze Lehrwerk von atto Z y­
k a n, dessen erster Band, seinerzeit bei 
A. GolI, Wien, erschienen, jetzt nach­
/<edruckt wird und dessen Bände IIa 
und IIb bei "Weltmusik" herauskamen) 
erhebt Anspruch darauf, mindestens zu 
50 Prozent der täglichen Übungszeit 
zum Studium herangezogen zu werden 
fEinspielübungen inbewiffen). Der 
Rest ist aufzuteilen auf Etüden und 
Vortragsstücke. 

Nach Abschluß des ersten Bandes 
muß jeder Schüler schon folgende 
Etüdenwerke in Arbeit nehmen kön·· 
nen; bei entsurechendem Fortgang wird 
der Lehrer davon schon mit dem er­
sten Band eine Da'sscnde Auswahl 
zum Studium vorgelegt haben. 

Der Autor führt nun viele Etüden­
werke an, die nach einem Jahr Un ­
terricht durchJtenommen werden kön­
nen. Manche davon, insbesondere dIe 
Übun~en au, der Aguado-Methode und 
Sor-Coste-Schule sind heute nicht zu­
l!ängl1ch, viele andere sind von den 
Verlagen V. IDadky und Universal 
Edition, Wien neu herausgegeben wor­
den. Manches ist in Sammelheften (lei­
der meist falsch oder unbeziffertl her­
ausgekommen, doch plant der Autor 
die besten Etüden und auch die Im 



übungsstoff angegebenen Werke und 
das Material der eingestreuten Lite­
raf'urangaben, fortschreitend nach 
Schwierigkeiten geordnet, herauszu­
geben. 

Für den Band rr kommen wieder in 
erster Linie die Etüdenwerke Sors und 
Ca~cassis (op 60) in Betracht. Es wird 
jeweils einzeln darauf verwiesen. An 
Vortra2"sstücken sei dem Schüler in 
erster: Linie empfohlen:. 

H. Albert: Leichte Sonatine. 
R. d. Vis"e: Bourree und die leich­

teren Sätze aus der Suite in D. 
. O. Zykan: Ländler, Accomodation. -

.. Oben und Spielen, ll Die ersten 14 Be~ 

arneitungen von Volksliedmelodien. 
Christi an Gott!. ScheidIer: Sonate 

op 21 (mit Geige); 
und die leichten Mittel- und Unter-

stimmen der Kammermusik v. L. d. 
Can und R Albert. 

Für den Anfänger eignen sich kei­
nesfalls Transkriptionen !klassischer 
Meister. Man mute sich auch nicht zu, 
;edes schwierige Stück erlernen zu 
können. Es gibt genü~end Vortrags­
musik für jedes Stadium des Könnens. 
Fast alle der angeführten Etüden sind 
keine trockenen Studien. sondern wir­
kun~volle leichte Stücke. wirkun~­

voller als so manches technisch 
schwierige Stück. Darüber hinaus 
überlasse man die Auswahl am be­
sten einer J!Uten Lehrkraft, die auch 
entsprechende Liedsätze einstreuen 
wird. 

Der Autor verweist. schließlich .lxf 
dj.e Au.;;~abe: .. üb-.;.>n uno ~ole!pnu . die 
bei .,Weltmusik" Edition International 
erscheint. 

Streiflichter zum Segovia-Abend 
Vorher: 

Es ist nicht möglich, mit dem Künst­
ler ein-e Verbindung aufzunehmen. 

Se-govia leitet Sornrnerkurse in Si­
ena, er konzertiert in München, er 
kommt also näher; eine Absage in 
Passau, die Hoffnungen schwinden 
wieder. 

Spaniens Meistergitarrist sagt sich 
für· Wien an; die Konzerthausgesel1-
schaft reserviert ihm den Großen Kon­
k erthaussaal. 

"Großer Sa,,1 - großes Kopf­
schütteln." Über 2000 Personen! Wird 
er besetzt sein? Und wenn - wird der 
Ton den Saal füllen? Man kann sich 
doch nicht zwei Stunden nur ein In­
~trument anhören! - Wird Segovia 
überhaupt konunen? 

Am Abend: 

Keine Komplikationen - gespannte 
Ruhe im Saal. Keine Lautsprecheran­
lage. Auen auf der Galerie wird -
z,war' mit großer Aufmerksamkeit -
noch der feine Klang seiner Gitarre 
gehört. 
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,.Was. nur 35 Schil1ing in rler vor­
dersten Reihe? Das ist ;a .E!eschenkt." 
- "Für so einen Kuns tgenuß wohl!u 

Stimmen nachher: 

"Man müßte Gitarrespielen können." 
- "Er könnte noch zwei Stunden spie-
len. CI _ "Konnte beim besten Willen 
keine Karten mehr auftreiben; wer 
hätte das gedacht." 

Dip Presse: 

Andre Segovia: Ein Papanini der 
Gitarre. - ,.In den Händen eines so 
phänomenalen Könners wie Andre 
Segovia bietet die Gitarre auch aIs So­
loinstrument ungea'hnte MÖd"Hchkeiten: 
Sie erlaubt homophones mit Akkord­
brechun"en begleitetes Spiel. ebenso 
wie polyphones und ermöglicht auf 
seinen 6 Saiten Vollgriffigkeit. Terzen 
und Oktavengänge. Triller und andere 
Verzierungen. Ja sogar die KIangf1.rbe 
läßt sich, VOm Flageolett ganz abp"e­
sehen, modifizieren, je nachdem, ob die 
Saite näher zum Steg oder zUm Hals 
gezupft oder der Ton anderswie pro­
duziert wird ... 



Die Bewunderung für das beispiel­
lose Können Segovias und die Freude 
an den reichen Möglichkeiten, die das 
Instrument in der Hand eines ge ~ 

sohrnacksicheren, großen Virtuosen 
bietet, begeisterten das Publikum zu 
stürmischem Beifall. Ein wirklich ein­
maliger Abend. " (Neues Österreich) 

Die Gitarre und ihr Meister 
,. Was für Farbenreichtum steckt doch 

In diesem Instrument! Da tönt es dun­
kel und weicn im Baß, voll und kräf­
tig, wenn alle Saiten zum Akkord zu­
sammenklingen, ätherisch im Pianissi­
mo der Oberstimme. Dann wieder 
I<.ommt der gleiche Ton glashart oder 
ein ausdrucksvolles Thema wird von 
einem filigranen Figurenwerk umrankt 
... Der di~s alles hervorzaubert, ist 
Meister Andres Segovia. Mit Gelassen­
heit und Würde betritt der ältere Herr 
das Riesenpodium im großen Konzert­
haussaal, stimmt - fast unhörbar -
~ein Instrument nach und spielt dann, 
als ob die,; aHes selbstverständlich wä .. 
re. Das Publikum wagt kaum zu. at­
men ... 

So ein Konzert ist ein Fest und man 
ist Segovia fast böse, daß er uns so 
lang warten ließ, bis er wieder einmal 
nach Wien kam. Der ausverkaufte Saal 
und die Huldigungen, dip das Publi­
kum dem Künstler darbrachte, waren 
ein beredtes Zeugnis dafür, daß die 
Wiener nicht nur die "alltägliche" 
Kunst lieben ... 

(Das Kleine Volksblatt) 

Verzauberung von. allen Saiten 
.,Andres Segovias königliches Gitar­

respiel. Er ist ein außergewöhnlicher 
iVlann, dieser Andres Segovia, was al­
lein erhellt, daß der in Linares Ge­
borene in drei Lexika drei verschiede­
ne Geburtsdaten hat. 1893, 1894 und 
1896. jer zur Zeit in New York le­
bende Mittsechziger ist aller Superla­
tive würdig: als meisterlicher Spieler 
seines InstruiTIp.nts, in dessen Beherr­
schung ihn nach eigener Aussage nie­
mand unterwiesen hat, als Begründer 
f'iner Gitarccrenaissance. die manchen 

Komponisten un~erer Zeitbpwog, für 
Segovia neue Werke zu schreiben. 

Ein Gitarrist in einen Riesensaal ist 
ailein schon erstaunlich; daß dieser 
Saal noch da.lu ausverkauft ist, grenzt 
last an ein Wunder. Wenn dann mehr 
als 2000 Men5chen angespann t, ohne 
sonst üblich'? Nebengeräusche, dem 
Klang eines Instrumentes lauschen. 
so ist alles über die Persönlichkeit des 
Spielers gesagt, der, in die Leere eines 
riesigen Podiums verbannt, volle zwei 
Stunden musiziert hat, einsam in sich 
versunken, ganz der gf'liebten Gitarre 
hingegeben. 

Ihr Ton füllte den Raum und griff 
dem Zuhörer !TI die Sinne. Segovias 
Kunst der dynamischen Registrierung 
ließ kC'lne Monotonie zu, sein Nerv für 
Farben und Nuancen holte aus dem 
Instrument bald rauschenden Orche­
,terklang, bald verschwebende Sphä­
rentöliE: . stets sprang Verzauberung 
\,on allen sechs Saiten, 'immer war das 
Gefühl, das sich im Klang dieses In­
strumentes so rasch zum Ornamen t 
kristallisiert, von edelster Anmut und 
sensitivem Reiz. 

Ein außergewöhnlicher Abend. 
(HerbeTl Schneiber im Wiener Kurier.) 

Alle Wiener Zeitungen haben Kriti­
ken gebracht. Wenn manches Wiener 
Blatt auf den Umstand hinweist, man 
kenne die Gitarre hier mehr als Be­
gleitinstrument oder gar schreibt, "ein 
Instrument, das man hierzulande nu 1" 

zur Begleitung verwendet", so ist dies 
nicht notwendig und auch nicht richtig, 
aber die Presse will wohl damit zum 
Ausdruck bringen, daß man sie viel 
zu wenig als wertvolles, auch als kon­
zertfähiges Instrument kennt. 

Und das hat nun Segovia neuerlich 
bewiesen. Hz 

Heitor Vllla-Lobos, der weltberühmte 
brasilianische Komponist, starb am 17. No~ 
vember, im Alter von 72 Jahren, in Rio de 
Janeiro. Als Dirigent unternahm er zahl­
reiche Konzertreisen _nach Europa (auch 
nach Wien) und Nordamerika und bracht-e 
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dabei oft eigene Werke zu Gehör. Eines 
seiner in Europa bekaWltesten Werke ist 
.Bachianas Brasileiras~. Er leitete seit 1942 
ein eigenes Konservatorium in Rio de Ja­
neiro. 

Villa-Lobos, ein genialer Komponist, der 

auf der Grundlage von Volkslied und 
Volkstanz zum Begründer der brasiliani­
schen Kunstmusik wurde und ihr Welt­
geltung verschaffte, wird auch von den Gi­
tarristen sehr geschätzt. Hat er doch eine 
Reihe von Werken für die Gitarre ge­
schrieben, von denen etliche zum Reper­
toire-Bestand jedes namhaften Gitarrevh­
tuosen gehören. Hiezu zählen vor allem 
die .Suite Populaire Brasilienne" , das 
"Concerto für Gitarre und kleines Orche­
ster", Präludien, Etüden u. a. Wie in allen 
seinen Werken, verarbeitete Villa-Lobos 
auch hier die Folklore' Südamerikas zu oft 
höchst originellen und kunstvollen Schöp­
fungen. 

Es fehlt nicht an Nachwuchskräften. Dies 
kOWlte man wieder feststellen bei einem 
gut besuchten Spielabend des Bundes der 
Gitarristen Osterreichs, der am 14. Nov. 
in der Tuchlauben 11 stattfand und der fast 
nur von jüngeren Jahrgängen bestritten 

. wurde. 

Mit je zwei kleineren Solostücken oder 
Etüden boten Hans Minarik, Herbert Pa­
nis, Rosemarie Kundera, Werner Petry und 
Robert Wolf gute Leistungen. Zwei Duos. 
Andante cantabile von K. Frießnegg und 
Duo Nr.6 von A. Darr spielten Grete Vallv­
Kratochwill und Rudolf Böhm und zw~i 
Sätze aus der Suite in e-moll für 2 Flöten 
(Rose Gottwald und lnge Berger) und Gi· 
tarre (Suse Skok) schlossen den ersten 
Teil des Abends ab. 

Nach der Pause brachten Frl. Brigitte Za­
czek eine Studie von H. Villa-Lobos und 
die Mozart-Variationen von Sor mit be­
ac'htlichem Können und Elan zu Gehör. 
Schließlich spielte Herr Walter Reisinger 
recht ansprechend die Suite in d von R. de 
Visee und zwei Menuette von Ph. Rameau. 
Weniger gefiel die Sonata IIlI von M. Pon­
ce, deren Sprödigkeit und Länge allein 
schon weniger geeignet erscheint, als 
Schlußstück gesetzt zu werden. 

• 

Die Ausdauer des Publikums wurde ober 
reichlich belohnt durch die anschließenden 
Darbietungen des ungarischen Meistergl ' 
tarrjsten Barna Kovats, der auf seiner herr­

. lieh klingenden Gitarre - nebenbei be-
merkt, von der Hand eines Pariser Malers 
gefertigt - etliche Proben seines Könnens 
gab. Virtuosität, sicherer Griff und schö­
ner Ton zeichnen sein Spiel aus. Wir hÖl'o 

ten zwei kleine Lautenstücke unbekannter 
Herkunft, .Gassenhauer H von Neusiedler, 
zwei Preludes von Claude Debussy, Varia­
tionen von L. Mozzani, zwei argentinisehe 
Volkstänze und Hornpipe von H. Purcell. 
Mit großem Beifall dankte das Publikum 
dem sympathischen Künstler. 

Gerne hätten wir noch mehr gehört. Die 
vorgerückte Stunde versagte es Barna Ko­
vilts leider auch, einiges von seinen 
eigenen Kompositionen zu bringen. Er ist 
nicht bloß Meister auf der Gitaue, er spielt 
ebnso gut die Laute und ist auch wissen­
schaftlich und pädagogisch tätig. 

Es wäre ein schönes Bemühen, dem un­
garischen Künstler die Möglichkeit eine::.: 
eigenen Konzertabends realisieren zu hel­
fen. H. 

In einer im Oktober stattgefundenen 
Ausschußsitzung des Bundes der Gitar­
risten Österreichs wurde die 

Neuwahl des Vorstandes 

und der Funktionäre aus dem am 
7. Mai I. J. gewählten Vereinsaus­
schuß vorgenommen. Es wurden ge­
wählt: Ot1o Zykan zum Vorstand und 
musikalischen Leiter; Franz HarreT zum 
Vst-Stellv. und Schriftleiter; Hans Hu­
bek zum Kassier; Gustav Leeb zum 
Kassier - Stellv.; Franz Kubik zum 
Schriftführer und Anna Benkö zum 
Schriftführer-Stellv. 

Ferner wurden in den a. o. Beirat 
(erweiterter Ausschuß) Jo!:ef Baurn­
gartner (Archiv) und Anny Harrer ge­
wählt. 

DurCh ein Versenen umernlieb in voriger 
Nummer beim Artikel .. Optimismus stets 
'am Platz" der Hinweis, daß 
der auo Zykans stammte. 

er aus der Fe­
Die Red . 
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Die in unserer letzten Nummer erschie­
nene Notiz über den schwedischen Gitar­
risten Per Olof-Johnson, die wir aus der 
deutschen . Zeitschrift "Das Mandolinen­
orchester" entnahmen ·und zu der die Re­
daktion auch eine Richtigstellung an­
schloß, veranlaßte einige unserer ge­
schätzten Leser, der Redaktion den Vor­
wurf eine1 unrichtigen Berichterslattunt] 
zu zeihen. 

Die Redaktion stellte die von der gt'­
nannten Zeitschrift geäußerte Meinung. es 
handle sich bei Per Olof-Johnson vielleicht 
um den ersten Dr. gult, mit der Feststel­
lung richtig daß schon im Jahre 1919 Jo­
sef Zuth, Wien, mit seiner Dissertation 
~ Simon Moli or und die Wien er CHarri­
sUk um 1880" zum Dr. phit. promovierte . 
Die Redaktion glaubte freilich, mit diesem 
Hinweis eine Richtigstellung _ nicht mehr 
und nicht weniger - gegeben zu haben 

Sicherlich wäre es zu den in dem <,0 

verstandenen Sinne zweiflllos unberechtig 
ten Vorwürfen nicht gekommen, hätte die 
Redaktion die Notiz ergämt mit der Fe<;l · 
stellung, daß des weiteren auch der all· 
seits bekannte Musikwissenschaftle.r und 
Gitarrepädagoge Dr. Kar! Prusik im Jähre 
1924 mit der Dissertation Kompositionen 
des Lautenisten S. L. Weiß" gen Doktor­
grad erwarb. 

Obwohl nur der er s t e Dr. guit zur D" 
batte stand. kommt die Redaktion dem 
Wunsche der besagten Briefschreiber, die­
se Ergänzung nachzutragen, wirklich gelnP 
nach (siehe auch Nr. 3/19). 

Briefe an die Redaktion 
Sehr geehrte Schriftleitungl 

Nun habe ich endlich den Band 1I ades 
neuen Lehrwerkes von O. Zykan erhalten 
und ich habe mich, wahrscheinlich wie 
alle wißbeglerigen Spieler, über die Ubun· 
gen gestürzt. viele von den bloßen Finger­
übungen "überflogen" und nach ~Stük­

kerln" und Liedbegleitungen Ausschau ge­
halten. Sinn und Zweck jeder Ubung kam 
mir erst richtig zum Bewußtsein. als ich 
alles gen au studierte. 

So gewissenhaft und gründlich, wie der 
Verfasser einerseits die einzelnen Vor­
gänge des Greifens, das Barrcspiel, den 

Lagenwechsel u. a. m. , andererseits aber 
auch die Regeln der Hannonik mit prak­
tischen Beispielen anschaulich und ver­
ständlich darstellt, hat es wohl noch me­
mand unternommen; Stoff und Inhalt ste­
hen einzigartig da. 

Uusomehr verwundert es aber, daß die 
Aufmachung des Bandes, die Ausstaltunr; 

wie es die Musikalienhändler und SOI­

timenter nennen - leider sehr zu w~i:l­

sehen übrig läßt. 
Dies betrifft auch Band II b, der freilich 

etwas sauberer gedruckt ist. aber auch 
manchmal ungleiche Zeilenschlüsse, un­
deutliche Zahlen und enggedrängte Noten­
zeilen aufweist. Ubersichtliche Noten mit 
großen Noten.k.öpfen und entsprechend brei­
ten Abständen sind doch, besonders für die 
studierenden Kinder, von großer Wichtig­
keit. 

Daß man den Zeilenausgleich am Ende 
jeder Zeile übersah und manche Textzeite 
verquetscht hat, muß dem Verleger (bzw. 
Drucker) zum Vorwurf gemacht werden. 
Diese Mängel sollten doch bei einer sonst 
so gewis:senhaften Arbeit nicht vorkommen. 

Und noch etwas: Di" zwei Bände kostell 
je 60 Schilling, sicherlich berechtigt bei 
dem großen Umfang. Aber, die 150 Seiten 
beider Bände könnten doch in Hinf Heften 
erscheinen, sodaß sich ein Heft auf 24 Schil­
ling s'eller, würc'e, was auch wenirjer zah­
lungsKTaftige Schüler sich noch leisten 
könnten Da bestünde auch dann die Mög­
lichkeit, manche späteren Ubunucn - vor 
allem die einheitlichen Skalenfingersätze 
und manclle Bindeübungen -, wie es in 
der Arbeits- resp. Studienweise vorgese­
hen ist , gieichzeU1g mit · den laufenden 
übungen des \Vochenplanes durchzuneh­
men. 

Ich möchte Sie nun bitten, diesbezüglich 
Schritte 7.U unternehmen, da diese Teilunq 
doch ohne besondprc Mehrkosten zu er­
möglichen Welre. Dcr Verlag würde keine 
Einbuße erleiden, wenn der Schiller dann 
Geld wieder für anderes Spielgut. Etliden 
etc., frei hätte. Ing. St. B. Wien 

Auch der Scbriflleitung sind diese 
wohl mehr die ä.ußere Form betreffen­
den Mängel aUfgefallen; sie kommt in 
der ndchsten Nummer dard znr"1ck. 

(Die Redaktion.) 
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Aus Nachlaß Prof. Ortners 
BO eher, Zeitsch r iften, 
Sammelw e rke, Gesamt­

ausgaben zu verkaufen eine 

Schrammelgitarre 
(13-saitig) von Scherzer 

und 

Konzertlaute 
mit 3 Kontrabässen 

Erstausgaben, Liebhaber­
drucke 

Alte Stiche aus dem Ge­
biete der Musik 

Anton Goll 
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